
Voluntario-Rundbrief Nr. 1  

Lars Oehler - Mollendo, Perú 

 

 
                          Miramar/Mollendo, den 10. Oktober 2008 
 

 

 

Liebe Familie, liebe Freunde, liebe Gemeinde St. Leonhard Lauf, lieber Perukreis 
Oberried, liebe Heimschule Lender, liebe Mitvoluntarios, liebe Interessierte!  
  
  

 

Mitunter ergeben sich Möglichkeiten,  
die einen Sprung notwendig machen.  
Ein Sprung in eine ungewisse Zukunft.  
Das einzige was bleibt ist der Sprung...  

 
                                                              Takeda Sukarne  
 

                                                  
Nach diesem Motto stieg ich vor 2 Monaten in Frankfurt ins Flugzeug, um den „Sprung in eine 
ungewisse Zukunft“ in einem anderen Land, einer anderen Kultur zu wagen! Gerade erst habe 
ich noch interessiert die Rundbriefe der ehemaligen Voluntarios gelesen und nun sitze ich 
selbst hier, mehr als 6000 Kilometer von Deutschland entfernt und schreibe meinen ersten 
Voluntario-Rundbrief, in dem ich euch einen Einblick in mein neues Leben hier in Peru geben 
möchte. Die letzten 2 Monate ist hier einfach so viel passiert, doch am besten ich fange der 
Reihe nach an:  

 
 

                          Der Flug und 3 Wochen Lima 
 
Am 7. August stieg ich mit 12 weiteren Voluntarios der Erzdiözese Freiburg in Frankfurt ins 
Flugzeug, um nach Peru aufzubrechen. Da wir mit „Delta Airlines“ flogen, mussten wir uns 
zunächst den paranoiden Fragen der Fluggesellschaft stellen („Haben sie in letzter Zeit ihre 
elektronischen Geräte zur Reparatur gegeben?“) und anschließend ewig warten, bis wir endlich 
einchecken durften. Dass wir noch kein bestimmtes Rückflugdatum hatten, sondern ein 
sogenanntes „open ticket“, überforderte das Personal so sehr, dass es schon fast knapp wurde, 
das Flugzeug noch rechtzeitig zu bekommen. Als wir dann endlich im Flugzeug saßen, war die 
erste Hürde geschafft! Einerseits war es sehr schwer, Familie und Freunde für ein Jahr 
verabschieden zu müssen, andererseits freute ich mich jedoch auf das „Ungewisse“, was vor 
mir lag. Nach einer Zwischenlandung in Atlanta, wo wir uns mit einem deftigen Burger stärkten, 
und insgesamt 16 Stunden Flug, kamen wir abends endlich in Lima an, wo uns unsere 
Koordinatorin Karin schon erwartete. Beim Landeanflug konnten wir uns schon in etwa ein Bild 
davon machen, wie unglaublich riesig Lima mit seinen geschätzten 8 Millionen Einwohnern ist. 
Zu sechzehnt fuhren wir in einem kleinen Kombi vom Flughafen zur Pfarrei „Jesus Obrero“ im 
Stadtteil Surquillo, wo wir gemeinsam die kommenden 3 Einführungswochen verbringen sollten. 
Schon bei dieser Fahrt stellte ich die ersten  immense Unterschiede zu Deutschland fest: Im 
peruanischen Verkehr scheint es keine festen Regeln zu geben; wer bremst, verliert und wer 
keine Hupe hat, sowieso! Gefahren wird nicht auf der eigenen Spur, sondern im Slalom 
haarscharf an den anderen Autos vorbei, hupend, versteht sich. Rote Ampeln werden 



grundsätzlich überfahren und so etwas wie einen Kathalysator oder überhaupt einen TÜV gibt 
es nicht, was man den meisten Autos auch ansieht bzw. riechen kann. Vor einem Jahr wollte 
die Regierung anscheinend sogar einen TÜV einführen, aber dann hätten 80% der Autos nicht 
mehr fahren dürfen. Also haben sie die Diskussion aufgrund von Massenprotesten wieder ganz 
schnell sein lassen...und das ist kein Witz!  
Als wir in unserer Unterkunft „ La Casa de Retiro“  ankamen, wurde mir langsam bewusst, dass 
ich nun wirklich nicht mehr in Deutschland bin. Die Verhältnisse waren sehr einfach (Bett, 
Dusche, Klo), immerhin verfügten wir über den Luxus von warmen Wasser. Was wir in 
Deutschland als „heruntergekommen“ bezeichnen würden, enstpricht den meisten Häusern 
hier. Oft sehen Häuser eher wie eine Baustelle aus; sobald wieder etwas Geld vorhanden ist, 
wird weiter gebaut. Was auch schon gleich zu Beginn auffiel, war der altbekannte Unterschied 
zwischen arm und reich. Auf der einen Seite diese „heruntergekommenen“ Häuser, auf der 
anderen Seite ein riesiges Gebäude der „Banco de Crédito“, welches in allen möglichen Farben 
und Lichtern aufblinkt.    
 
In den ersten Tagen stellten wir uns im Gottesdienst in der deutschen Gemeinde Limas vor, wo 
ich meinen ehemaligen Pfarrer aus Lauf, Tibor Szeles, als neuen Pfarrer der deutschen 
Gemeinde wieder antreffen konnte. Es war schon ein lustiger Zufall, meinen ehemaligen Pfarrer 
aus dem kleinen Lauf hier in der Ferne wieder zu sehen.  
 

 
        Wir 13 Voluntarios der Erzdiözese Freiburg mit Pfarrer Tiberio  

 
 
Die ersten 3 Wochen in Lima waren eher wie eine Art Urlaub mit einem relativ gegliederten 
Programm. Morgens um 9 frühstückten wir zusammen und lernten dabei die ersten exotischen 
Früchte oder einige der unzähligen Kartoffelsorten Perus kennen, wie zum Beispiel die 
Süßkartoffel „Camote“. Danach hatten wir Zeit, um entweder die riesige Stadt Lima zu 
erkunden, mit ein paar Peruanern Fußball zu spielen, ins Internetcafé zu gehen, unsere 
Wäsche (natürlich von Hand) zu waschen oder uns einfach etwas auszuruhen, um das Jetlag 
zu überwinden. In der Anfangszeit wurden wir von María bekocht, die uns immer ausreichend 
mit leckerem Essen verwöhnt hat! Dass „arroz con pollo“ (Hühnchen mit Reis) wohl die 
Nationalspeise Perus ist, wurde uns auch bald klar. Beides gabs nämlich fast jeden Tag in den 
verschiedensten Variationen. Geschmeckt hats aber immer sehr gut! Die Portionen hier 
entsprechen auch ungefähr dem 3-fachen der deutschen Portionen, was schon zu deutlichen 
Gewichtszunahmen ehemaliger Voluntarios geführt hat. Außerdem geben die Peruaner ihren 



Getränken derart viel Zucker bei, dass es mich wundert, das Wort „Diabetes“ hier noch nie 
gehört  zu haben. Zum Glück ist trotz der starken Inflation der Preis vom Zucker gleich 
geblieben. Von 15-18 Uhr hatten wir dann Sprachunterricht, in dem wir neben Spanisch auch 
vieles über die Politik und Geschichte Perus lernten. Nach dem Sprachunterricht hatten wir 
dann wieder Freizeit und konnten selbst entscheiden, ob wir das Nachtleben Limas erkunden 
oder uns erschöpft zu Bett begeben wollten.  
 
Einmal waren wir in einer Disko in der „calle pizza“ (Straße voller Diskos und Bars), ein anderes 
Mal haben wir eine deutsch-peruanische Feier mit ein paar Peruanern, die wir kennengelernt 
hatten, organisiert. Außerdem haben uns einige ehemalige Voluntarios besucht, wie z.B. die Ex-
Lenderschülerin Isabel, die mit uns ins Zentrum gefahren ist, um das angeblich beste Eis von 
ganz Lima zu essen. Zugegeben, es war wirklich gut! An einem weiteren Abend waren wir bei 
der Familie einer anderen ehemaligen Voluntaria zum Essen eingeladen und sammelten unsere 
ersten Erfahrungen mit der „Fiesta peruana“. Das sieht in etwa so aus: Es wird zu Cumbia, 
Salsa oder Reggaetón getanzt und dazu gibts entweder das alkoholische Nationalgetränk Perus 
„Pisco Sour“ (Limettensaft mit Schnaps und Eiweiß) oder Bier. Jedoch trinkt nicht jeder das Bier 
aus seiner eigenen Flasche, sondern es wird ein Glas mit einer Flasche im Kreis 
herumgegeben und der letzte Tropfen wird jeweils der Pachamama (Muttererde) gewidmet, d.h. 
im Klartext auf den Boden geschüttet. Wie der Boden nach einer langen Fiesta aussieht kann 
man sich wohl in etwa vorstellen... Oft haben wir uns abends auch einfach nur zusammen 
hingehockt und habe eine Runde „Wehrwolf“ (das Voluntario-Kultspiel) gespielt oder 
gemeinsam die Erlebnisse des Tages reflektiert.  
Die ersten 3 Wochen gemeinsam in Lima zu verbringen, war sehr wichtig, da wir auf vielerlei 
Situationen von unseren Koordinatoren Karin und Jürgen vorbereitet wurden und wir unsere 
Eindrücke und Erlebnisse gleich innerhalb der Gruppe besprechen und uns darüber 
austauschen konnten.   
Gegen Ende der dritten Woche lernten wir auch schließlich den Pfarrer Gildo kennen, der uns 
mit dem Kombi einige der ärmsten Viertel, wie z.B. San Juan de Lurigancho (Einsatzstelle von 
Anna), gezeigt hat. Es war ein schockierender Anblick, die Armut der Menschen so hautnah 
erleben und sehen zu können. Klar, man spricht oft in der Schule darüber, doch wirklich dort zu 
stehen und die unzähligen Wellblechhütten (teilweise auch aus irgendwelchen Müllresten 
zusammengestellt) zu sehen, fühlt sich um Welten anders an als nur darüber zu sprechen oder 
davon Bilder zu sehen! A propos Müll, ürberall liegt Müll herum, denn das Wort „basurero“ 
scheint damals den langen Weg von Spanien nach Südamerika nicht geschafft zu haben (hat 
mich stark an Italien oder Tunesien erinnert).  
 

 
Links: Das reichste Viertel „Miraflores“ und rechts daneben „San Juan de Lurigancho“ - 
eines der aermsten Viertel Limas.  
 
   

                         Aufbruch zu den Einsatzstellen 



 
Nach 3 Wochen Lima war es dann endlich soweit, jeder von uns 13 Voluntarios brach zu seiner 
jeweiligen Einsatztelle auf. Es hieß Abschied nehmen von Lima und von den anderen 
Voluntarios. Da wir uns in Surquillo schon irgendwie zuhause fühlten, schon ein paar Leute 
kennengelernt hatten und wir Voluntarios zu einer Art großer Familie zusammengewachsen 
waren, war das erneute Aufbrechen ein wenig mit dem Abschied in Frankfurt vergleichbar: 
Einerseits freute ich mich auf Mollendo und wollte endlich wissen, wie meine Arbeit und die 
Gastfamilie so ist, andererseits der schwerfallende Abschied der anderen Voluntarios und der 
Menschen, die uns dort in dieser kurzen Zeit schon wichtig geworden waren.  
Vor mir lagen 16 Stunden Busfahrt in Richtung Süden, die ich zum Glück nicht alleine, sondern 
mit Annette und Markus, die ebenfalls im Süden ihre Einsatzstellen haben, bewältigen musste. 
Auf dem Weg zum Busterminal kamen wir in einen Stau und schafften es fast nicht mehr, den 
Bus noch rechtzeitig zu erwischen. Und gerade in diesem Moment fiel mir ein, dass ich mein 
Busticket auf dem Bett im „Casa de Retiro“ liegen gelassen hatte...verdammt! Irgendwie haben 
wirs noch auf den Bus geschafft und ich konnte zum Glück für 5 Soles (1,25 Euro) eine Kopie 
meines Tickets anfertigen lassen, da meine Daten im Computer eingespeichert waren. Nochmal 
Glück gehabt!  
Die Fahrt über die Panamericana (Autobahn, die durch Südamerika führt) war sehr angenehm, 
bis wir weiter im Süden durch die Berge fahren mussten. Ab da  war jede Kurve eine neue 
Herausforderung, nicht aus dem Sitz zu fliegen. Das könnte eventuell auch mit der Fahrweise 
des Busfahrers zusammengehangen haben, denn dieser schien eine Abneigung gegen das 
Bremspedal zu haben und setzte grundsätzlich in den Kurven zum Überholen an! Kein Wunder, 
dass alle 10 Meter ein Kreuz am Straßenrand steht oder man in den Nachrichten hört, dass mal 
wieder ein Bus abgestürzt ist. Andererseits wundere ich mich auch oft, dass nicht noch viel 
mehr passiert, bei dieser Fahrweise!  
   
Als um 6 Uhr morgens die Sonne aufging, konnten wir von der ersten Reihe aus im 
Doppeldeckerbus die schöne Wuestenlandschaft bestaunen. Einfach faszinierend, diese 
endlose, rote Wüste und hin und wieder der ein oder andere grüne Fleck. Um 10 Uhr kamen wir 
dann nach einem sehr provisorischen Frühstück in der Sonnenstadt Arequipa an. Diese Stadt 
verdient es zurecht, die „weiße“ und auch schönste Stadt Perus genannt zu werden. In dieser 
auf 2300 Meter liegenden Stadt scheint 360 Tage im Jahr die Sonne und man hat einen Blick 
auf die 3 Vulkane Misti, Pichu Pichu und den schneebedeckten Chachani.  
 
Mein Chef der Kindertagesstätte, Fili, auch gleichzeitig meine Ansprechperson in Mollendo, 
erwartete mich schon mit seinem Kombi. Ich hatte ja schon vieles gehört von diesem Fili und 
war gespannt darauf, ihn nun persönlich kennenzulernen. Er begrüßte mich sehr herzlich und 
offen und zeigte mir ein wenig die  Stadt Arequipa, da er selbst auch noch ein paar Einkäufe zu 
tätigen hatte. Als er mich fragte, welches peruanische Essen mein Lieblingsessen sei, 
antwortete ich aus Spaß: „cuy“. Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen, denn darauf hin 
zwang er mich wirklich, mein erstes cuy (Meerschweinchen) zu probieren.  
Der Anblick ist zunächst abschreckend, denn es wirkt so, als ob dem Meerschweinchen gerade 
mal das Fell abgezogen und es anschließend in eine Friteuse geworfen worden sei. Der Kopf 
mitsamt Zähnen und Krallen bleibt noch  dran. Obwohl ich mit exotischem Essen eigentlich 
nicht  zimperlich bin, kostete es mich schon etwas Überwindung, in dieses Tier reinzubeißen. 
Schmecken tut es jedenfalls sehr gut, in etwa wie Hähnchen, nur viel zarter.  
 
 

                        Mollendo – meine neue Heimat 
 
Anschließend brachen wir auf und fuhren 2 Stunden zu dem kleinen Küstenstädtchen Mollendo. 
Auf der Fahrt dorthin wurde es auf einmal, schlagartig, neblig, denn hier in Peru ist  gerade 
Winter und im Winter ist es an der Küste Perus neblig und windig. Dieses Klima kannte ich aber 
schon von Lima, wo es die vorherigen 3 Wochen nur wenig sonnig war.  
Doch an dieser Stelle möchte ich meine neue Heimat Mollendo etwas genauer beschreiben: 



Mollendo ist eine kleine Provinzstadt im Süden Perus mit ca. 30 000 Einwohnern. Bis zur 
Grenze zu Chile sind es 5 Stunden mit dem Bus, was für südamerikanische Verhältnisse fast 
nichts ist. Im Winter ist Mollendo ein sehr ruhiger Ort, ab Dezember, wenn der peruanische 
Sommer beginnt, ist es jedoch fast nicht wiederzuerkennen. Anscheinend kommen dann alle 
Touristen aus dem In- und sogar Ausland hierher, um sich tagsüber am Strand und abends in 
den zahlreichen Strandbars und Diskotheken zu vergnügen. Ich bin ja mal gespannt, denn in 
einem Monat soll es hier schlagartig heiß und sonnig werden. Dann werden die Touristen in 
Scharen einströmen, und die Einwohnerzahl Mollendos wird sich verdreifachen. 
Am Busterminal in Mollendo wurde ich von einem ganzen Haufen Leute empfangen. Unter 
ihnen meine Gastfamilie, die mich mit dem riesigen Plakat „Bienvenidos Lars a tu nueva familia“ 
willkommen hieß. Außerdem war dort Benjamin (Voluntario 05/06), mit seinen 
Studienkolleginnen aus Deutschland, die uns schon zuvor in Lima besucht hatten. Meine 
Ankunft in Mollendo kam mir irgendwie wie in Zeitraffer vor, alles ging so unglaublich schnell 
und wirklich realisieren konnte ich nichts davon. Nachdem ich kurz meiner Gastfamilie 
vorgestellt wurde, saß ich auch schon in ihrem alten VW Käfer und wir fuhren durch Mollendo, 
bis wir schließlich vor einem ziemlich wohlhabend wirkenden Haus anhielten - mein neues 
Zuhause! Das Haus ist gerade mal 10 Minuten von der Albergue entfernt mit Blick aufs Meer... 
 
 
 

                                                      Meine Gastfamilie 

 
Meine Gastfamilie, la Familia Valencia Chirinos, ist, wie schon angedeutet, eine ziemlich reiche 
Familie. Mein Gastvater Edgar (43 Jahre alt) arbeitete früher bei Coca-Cola und verdiente einen 
Haufen Geld. Als Coca-Cola von Chile aufgekauft wurde, entließ der neue Chef viele 
peruanische Mitarbeiter - so auch meinen Gastvater. Als Abfindung zahlte ihm Coca-Cola das 
Haus hier in Mollendo. Da meine Gastfamilie erst vor 5 Jahren von Arequipa nach Mollendo 
gezogen ist, verfügen sie noch über ein zweites Haus in Arequipa, welches ich schon als 
Übernachtungsstätte genutzt habe, als ich Annette oben besuchte. Meine Gastmutter Roxana 
(44 Jahre alt) engagiert sich sehr in der Gemeinde und sorgt sonst tagsüber dafür, dass 
zuhause alles sauber und ordentlich bleibt. Ansonsten habe ich noch 3 Gastgeschwister: Edgar 
(17 Jahre alt), studiert jedoch momentan in Lima, Osmar (14 Jahre alt) und die kleine Mariel (6 
Jahre alt). Von Anfang an gefiel es mir sehr gut in meiner Gastfamilie, da ich von ihnen sehr 
freundlich empfangen und gleich in die Familie aufgenommen wurde. Mit meinem Gastvater 
unterhalte ich mich oft abends über Gott und die Welt, denn er weiß erstaunlich viel über andere 
Länder und hat eine ziemlich tolerante Meinung gegenüber vielen Dingen. Eines unserer 
Hauptthemen ist der Zweite Weltkrieg, die Nazis und Hitler, worüber mein Gastvater schon 
erstaunlich viel aus Filmen weiß. Er hat mir erzählt, dass er damals in der Schule ein ziemlich 
negatives Bild von den Deutschen eingetrichtert bekommen habe. 
 Dass ich mich so gut mit meiner Gastfamilie verstehe, erleichterte mir den doch auch harten 
Anfang in Mollendo. Nach den 3 Wochen Lima war ich plötzlich auf mich alleine gestellt, und 
obwohl ich schon 5 Jahre Spanisch in der Schule gelernt hatte, war das Kommunizieren 
anfangs sehr anstrengend. Einmal gibt es hier jede Menge anderer Wörter, und außerdem 
sprechen die Menschen hier sehr schnell. Inzwischen läuft das mit der Sprache schon viel 
besser, ich verstehe sogut wie alles und kann mich ganz gut mit den Leuten unterhalten.   
 Vor 2 Wochen hat meine Gastfamilie - nach langen Vorbereitungen - ihr neues Restaurant 
eröffnet, el restaurante „Burdos“. Es lief von Anfang an sehr gut, von Montag bis Sonntag, 12-17 
Uhr, ist dort Hochbetrieb.  Ich bin auch sehr froh über die Eröffnung des Restaurants, denn jetzt 
muss ich endlich nicht mehr jeden Tag „arroz con pollo“ zu mir nehmen, sondern kann frei nach 
Karte essen.  
Vor der Eröffnung des Restaurants wurde es erstmal vom Pfarrer getauft und vom 
Restaurantpaten, meinem Chef Fili, mit einer Sektflasche eingeweiht, so wie bei uns Schiffe 
eingeweiht werden. Hier in Peru werden übrigens auch alle Autos, bevor sie in den 
Straßenverkehr gelangen, getauft! Anfangs musste ich mir ja schon das Lachen verkneifen, als 
ich das gehört habe. Ich habe mich mal mit einem Peruaner darüber unterhalten und ihn 



gefragt, weshalb sie die Autos eigentlich taufen? Seine Antwort war „para que vayan bien“ - 
sprich, dass sie gut funktionieren und dass man keine Unfälle baut. Vielleicht sollte man anstatt 
in Autotaufen lieber in bessere Fahrschulen investieren, wenn es hier überhaupt so etwas gibt 
(könnte wetten, die meisten hier fahren ohne Führerschein).  
 

                     Meine Arbeit in der Kindertagestätte 
 
Doch wie sieht mein Alltag hier in Peru aus? Dazu sollte ich erstmal etwas über meine 
Arbeitsstelle erzählen, die den größten Bestandteil meines Aufenthalts hier in Mollendo darstellt. 
Ich arbeite in der Kindertagesstätte „Albergue Infantil Krönung von María Inmaculada“ mit 
ungefähr 100 Kindern zwischen einem und dem 19. Lebensjahr, die aus Pueblos Jovenes 
(Elendsviertel), also aus den wirklich ärmsten Familien Mollendos kommen. Die Albergue wurde 
im Jahr 2001 mit Unterstützung der deutschen Partnergemeinde Maria Krönung in Oberried und 
dem deutschen “Kindermissionswerk“ aufgebaut und wird weiterhin durch Spendengelder 
unterhalten. Die meisten Kinder wachsen nur mit einem Elternteil auf oder wohnen bei 
Verwandten. Erfahrungen mit Drogen und Alkohol machen viele von ihnen schon früh im 
eigenen Zuhause. Viele Eltern schlagen und misshandeln ihre Kinder aus Verzweiflung, 
manche Kinder schlafen unter menschenunwürdigen Bedingungen auf dem Boden und sind 
unterernährt.  
Mein Chef ist der allseits bekannte und berühmt- berüchtigte Fili, den ich vorhin schon erwähnt 
habe. Sein wirklicher Name ist César Augusto Loarte Cueva, und er ist hier eigentlich nicht nur 
der Chef der Albergue, sondern von ganz Mollendo. Es würde mich nicht wundern, wenn er 
eines Tages Bürgermeister werden würde, denn er kennt alle in der Stadt und alle kennen und 
respektieren ihn sehr.  
Meiner Meinung nach überarbeitet er sich hoffnungslos, was natürlich auch Auswirkungen auf 
seine Stimmung hat. Ich kenne kein anderes so launisches Wesen, wie er es ist. Es kann sein, 
dass er in dem einen Moment einen Witz nach dem anderen reißt und im nächsten Moment 
wieder ein Gesicht zieht, als sei gerade die Welt untergegangen. Er scheint außer der Arbeit in 
der Albergue und der Pfarrei nichts anderes zu machen, geschweige denn irgendwelche 
Hobbys zu besitzen. Mit seinem grundsätzlich entnervten Verhalten, seinen Sprüchen und 
seinem blitzschnellen Stimmungswechsel erinnert er mich öfters mal an meinen alten 
Fahrlehrer. Auch wenn er nicht zu den leichtesten Menschen auf diesem Planeten gehört, ist er 
insgesamt ein wirklich lockerer Mensch, mit dem man abends auch mal ein Bierchen trinken 
und Witze machen kann. An meinem ersten Arbeitstag öffnete er beispielsweise plötzlich die 
Schublade des Schreibtisches im Büro und holte ein Tannenzäpfchen Rothaus Bier heraus, 
welches er noch von seinem Deutschlandbesuch hatte. Also stießen wir mit deutschem Bier auf 
das kommende Jahr an...  
 
Da die Albergue sehr groß ist, verfügt sie auch über einen Haufen an Personal. Zum einen ist 
da die Sozialassistentin Manuela, die eigentlich dieselbe Stellung haben sollte wie Fili. Die 
Betonung liegt hier aber eindeutig auf „sollte“, denn Fili lässt sich von ihr nichts sagen und 
behandelt sie schon etwas herablassend, da sie zum einen eine Frau und zum anderen nicht 
mehr die Jüngste ist. Der Machismo ist hier noch sehr ausgeprägt, auch bei mir daheim spült 
und kocht grundsätzlich meine Gastmutter.  
 
Als Sozialassistentin kümmert sich Manuela konkret um die Problemfälle der Kinder, d.h. sie 
macht Hausbesuche, um die soziale Lage der jeweiligen Familien zu erfassen. Sie weiß ganz 
genau, welche Probleme in welcher Familie vorhanden sind, wo der Vater alkoholabhängig ist, 
welche psychischen Erkrankungen die Geschwister der Kinder haben und welche Kinder von 
ihren Eltern geschlagen werden - und das kommt hier leider zur Genüge vor! Manche Eltern 
sehen ihre Kinder eher als „lästiges Anhängsel“ und behandeln sie auch dementsprechend. Es 
ist wahnsinnig schockierend, die sozialen Hintergründe der Kinder zu erfahren, die ich 
inzwischen schon fast alle ganz gut kenne. Bei ihren Hausbesuchen versucht Manuela den 
Eltern klarzumachen, dass Gewalt der falsche Weg ist und dass sie ihren Kindern auch mal 
etwas Zuneigung schenken sollen.  



 

    
 
 
Die Kindergartenkinder werden von der Erzieherin Benilda betreut, einer sehr 
temperamentvollen jungen Dame, die immer irgendeinen Spruch auf den Lippen hat und die 
Stimmung in der Albergue immer wieder aufzulockern vermag. Sie kümmert sich fürsorglich um 
die Kinder und schenkt ihnen die Zuneigung, die sie zuhause von ihren eigenen Eltern nicht 
bekommen. Jeden Montagmorgen übt sie mit ihnen marschieren, denn die Peruaner sind ein 
sehr patriotisches Volk und beginnen jeden Montag mit einem Marsch, während lautstark die 
Nationalhymne gesungen wird. Außerdem übt sie mit ihnen, wie man sich im 
gemeingefährlichen peruanischen Verkehr angemessen verhalten muss. Das sieht in etwa so 
aus: Jedes Kind bekommt ein Pappauto um den Oberkörper geschnallt, und anschließend 
werden Verkehrsszenen nachgespielt. Es sieht manchmal wirklich zum Schießen aus, wenn die 
kleinen Kinder mit ihren Pappautos im Hof herumflitzen, doch viel zu nützen scheint es  nicht, 
wenn man sich die Fahrweise der Peruaner so anschaut.  
Ganz wichtig zu erwähnen sind natürlich auch die beiden Köchinnen der Albergue, Gloria und 
Luzmilla,  die jeden Tag für die 100 Kinder kochen und ihnen damit mindestens eine warme 
Mahlzeit am Tag sichern. Beide waren vom ersten Tag an wahnsinnig herzlich zu mir und 
gaben mir das Gefühl, absolut willkommen zu sein. Wenn ich morgens gerade nichts zu tun 
habe, gehe ich einfach in die Küche und helfe den beiden beim Kartoffelnschälen, Hühnchen 
auseinandernehmen, Geschirrhinrichten, etc. Dabei unterhalten wir uns über die Unterschiede 
von Peru und Deutschland, ihre Kinder (die zum größten Teil auch in der Albergue sind), die Ex-
Voluntarios oder eben was es sonst so an Neuigkeiten in Mollendo gibt. Darüber wissen sie 
nämlich immer genaustens Bescheid und berichten mir davon immer ausführlichst! Gloria kann 
nicht nur ziemlich gut kochen, sondern massiert nebenbei auch wie eine Göttin. Immer wenn ich 
etwas verspannt bin, massiert sie mich, und ich fühle mich wie neugeboren. Leider ist sie schon 
seit 2 Wochen krankgeschrieben, weil sie Herzbeschwerden hat. Die meisten Leute hier können 
es sich  nicht leisten, zum Arzt zu gehen, wenn sie krank sind. Die Lebenserwartung wird hier 
nicht besonders hoch sein. 
Fest zum Stamm der Albergue gehoert auch die Familie Itme Huayta, die hier als „ciudantes“ in 
der Albergue wohnen. Ciudante bedeutet soviel wie „Aufpasser“, denn hier in Peru ist es üblich, 
dass wohlhabende Familien, die ein zweites Haus bzw. eine Baustelle besitzen, vorübergehend 
Mieter suchen, die das Grundstück bewohnen und es somit vor Eindringlingen und Randalierern 
schützen. Dies ist natürlich eine willkommene Gelegenheit für sozial schwache Familien, die 
selbst kein eigenes Zuhause besitzen.  
Die erste Zeit hier hatte ich außerdem eine Art Unterstützung von der ehemaligen Voluntaria 
Sabine. Da sie sich natürlich schon mit allem auskannte, konnte sie mich ein wenig in die Arbeit 
einführen, vor allem am Anfang war es praktisch, viele Dinge auf deutsch erklärt zu bekommen.  
 
Aber wie sieht nun ein Tagesablauf von mir konkret  aus? Ich arbeite von morgens 9 Uhr bis 
abends um 18 Uhr, manchmal auch bis 19 Uhr in der Albergue und bin damit der Voluntario von 
uns 13, der mit Abstand am meisten arbeiten muss. Wenn ich morgens in die Alberge komme, 
sind zunächst nur Fili, Manuela und die ganz kleinen Kinder mit Benilda dort. Sobald ich zur Tür 
hineinkomme, stürmen gleich mehrere der Kinder auf mich zu und schreien „Laaaars, una 
vuelta“. Das Wort „Vuelta“ ist das am meisten gebrauchte Wort der Kinder und bedeutet, dass 
ich sie an den Armen oder Beinen festhalte und sie so lange im Kreis drehe, bis ihnen 
schwindlig wird. Vuelta kommt von „volar“ (fliegen) und das machen sie am liebsten 



durchgehend und ohne Pause. Dass ich nach ca. 20 Vueltas auch mal eine Verschnaufpause 
brauche, wollen sie nicht so schnell akzeptieren. Ich flüchte dann meistens in Richtung Büro 
und begrüße Fili, der dort schon mit seinem Papierkram beschäftigt ist.  
Bis 13 Uhr läuft alles ganz ruhig und „tranquilo“ ab. Da wir auch einen Computer mit Internet im 
Büro stehen haben, kann ich morgens erstmal meine E-mails checken oder telefonieren. 
Danach geh ich entweder in die Küche und helfe, wie schon weiter oben beschrieben, Gloria 
und Luzmilla, putze die Fenster oder den Comedor, tippe am Computer irgendwelche 
Dokumente ab, gehe mit Fili zum Markt einkaufen, fahre zur Müllhalde, um den Müll der Alberge 
abzuladen, oder spiele mit den Kindern im Hof („Vuelta, vuelta“). Auf die Müllhalde zu fahren, ist 
jedes mal  erneut ein heftiger Anblick, denn sobald wir mit dem Kombi angefahren kommen, 
stürmen aus allen Richtungen Menschen zu uns, die dort auf der Müllhalde wohnen und in 
unserem hinterlassenen Müll nach essbaren Resten suchen! Ich halte es dort vor Gestank 
keine 10 Minuten aus, und die Menschen haben sich dort aus Müll ihre Hütten, wenn man es so 
überhaupt bezeichnen kann, zusammengebaut! Einfach heftig!  
Um 14 Uhr hole ich dann die Kinder mit dem Kombi von den verschiedenen Schulen ab und 
fahre sie zur Albergue, wo wir dann um halb 3 zu Mittag essen. Das Essen schmeckt zwar nicht 
schlecht, doch jeden Tag Reis mit Hühnchen/Linsen/Kartoffeln zu essen, hängt einem schon 
bald zum Hals raus. Zum Glück kann ich im Restaurant meiner Gasteltern abends noch etwas 
anderes als „arroz con irgendetwas“ essen. Die Kinder haben sich jedoch noch nie darüber 
beschwert, denn sie sind froh, wenn sie überhaupt etwas zu essen haben. Der Teller wird auch 
grundsätzlich leergegessen. Wenn ich das mit der Cafeteria meiner ehemaligen Schule 
vergleiche... Vor dem Essen stehen alle auf und wir beten gemeinsam, nach dem Essen wird 
das Ganze wiederholt und wir danken dafür, dass wir alle satt wurden.   
Meine Aufgabe ist es, den Kindern das Essen an ihren Platz zu stellen und ihnen anschließend 
ihr Obst (Banane/Apfel/Orange) auszuteilen. Nach dem Mittagessen haben die Kinder Zeit, sich 
auf dem Hof auszutoben. Dabei könnte ich mich jedes mal zerreißen, denn die Jungs wollen, 
dass ich Fußball, die Mädchen, dass ich Volleyball mit ihnen spiele. Die Kleineren drücken mir 
Unokarten in die Hand und  wollen mit mir das Kultspiel der Albergue spielen, welches meine 
Vorgänger hier eingeführt haben.  
Irgendwann ertönt die Klingel und das bedeutet, dass alle ihre „tareas“ (Hausaufgaben) machen 
müssen. Geholfen wird ihnen dabei von Schülerinnen und Schülern des Nachbarcolegios. Ab 
und zu helfe ich den Kindern auch bei ihren Hausaufgaben, besonders bei Englisch. Ansonsten 
sitze ich während dieser Zeit im Büro und beaufsichtige die Kinder am Computer oder leihe 
ihnen Dinge wie Schere, Kleber, Locher, etc. aus, die sie für ihre Hausaufgaben brauchen. 
Damit die Dinge aber danach auch wieder schoen zurückkommen, muss ich jedesmal 
aufschreiben, wer was ausgeliehen hat.  
 
Wenn die Kinder mit ihren Aufgaben (zu den ich später noch kommen werde) fertig sind, haben 
sie wieder Zeit, um auf dem Hof zu spielen und sich auszutoben, was nicht selten in Rangeleien 
ausufert. Um 18 Uhr ertönt dann erneut die Klingel zum „Lonche“ (Abendessen). Wir beten 
erneut und ich verteile anschließend die Krüge mit Quaker, einer Art Kaba mit Haferflocken und 
Zimt. Dieses sehr süße Gemisch schmeckt deutlich besser, als es sich jetzt wahrscheinlich 
anhört. Außerdem bekommt jedes Kind 2 Brötchen, damit es auch wirklich satt wird, denn für 
die meisten bedeutet der „Quaker“ die letzte Mahlzeit am Tag, da die Eltern kein Geld für ein 
richtiges Abendessen haben. Nach dem Quaker werden so viele Kinder wie möglich auf einmal 
in den Kombi gestopft und nach Hause gefahren. Somit endet für mich ein anstrengender, 
erlebnisreicher und gleichzeitig erfüllender Arbeitstag! Ich hab nicht nur wahnsinnig viel, 
sondern zum Glück auch eine vielseitige Arbeit. 
Inzwischen macht mir die Arbeit richtig Spaß, da sich bei allem eine gewisse Routine eingestellt 
hat! Dass ich so viel Arbeit habe, tut mir in erster Linie sehr gut. Ich habe von einigen anderen 
Voluntarios gehört, dass sie in ihrer Einsatzstelle eigentlich gar nicht benötigt werden. Das kann 
ich zum Glück von der Albergue nicht behaupten. Fili spannt mich ein, wo es geht - sogar an 
Feiertagen arbeite ich! Vorgestern waren in ganz Peru Massenstreiks, die Peruaner sagen 
„paro“ (Arbeitslosigkeit) dazu. Das sah so aus, dass hier in Mollendo alles dichtgemacht wurde 
und die Leute sich auf der Straße versammelt haben, um für bessere Löhne zu demonstrieren. 



Da Streiks die einzige Methode in Peru sind, um politisch etwas zu verändern, wird dies auch 
sehr oft von den Peruanern wahrgenommen. Es kann vorkommen, dass die gesamte Strecke 
von Mollendo bis nach Arequipa mit Steinen abgesperrt wird, so dass wirklich kein 
Durchkommen mehr ist.  
 
 

                           Partnerschaftstreffen - La Paz – Urwald 
 
Am 20. September fand in Chucuito (Titicacasee) das Partnerschaftstreffen „Encuentro del Sur“ 
statt, bei dem wir Süd-Voluntarios Annette, Markus und ich teilnehmen durften. Dieses Treffen 
findet alle 2 Jahre statt und man unterhält sich über aktuelle Themen, wie z.B. dieses Mal 
„Globalisierung und ihre Auswirkungen“. Dabei haben wir noch 2 Voluntarios aus Bolivien 
kennengelernt: Lilly und Tarek. Sie haben kurzfristig beschlossen, uns auf unserem weiteren 
Kurztripp nach La Paz zu begleiten, und so sind wir weiter in einen Nachbarort von Chucuito 
gefahren, wo wir im Pfarrhaus bei Padre Vicente übernachten konnten. Dieser deutscher 
Pfarrer Vicente, der schon seit Ewigkeiten in Peru wohnt und inzwischen besser spanisch als 
deutsch spricht, ist eine sehr interessante Persönlichkeit. Er könnte problemlos sein ganzes 
bisheriges Leben erzählen, ohne dass es auch nur ansatzweise langweilig werden würde. Er 
hat schon in Brooklyn, USA, den illegalen Einwanderern Englischunterricht gegeben und uns 
von seinen teilweise sehr krassen Begegnungen und Erlebnissen erzählt.  

 
 
Padre Vicente hat uns mit seinem Jeep die beeindruckende Landschaft gezeigt -  darunter auch 
viele Stellen, die "normale" Gringos nicht zu Gesicht bekommen. Als wir am Titicacasee 
herumgefahren sind, mussten wir auch mal durch einen Acker fahren, weil irgend jemand einen 
Haufen Erde mitten auf der Straße verloren hatte, so dass niemand mehr durchkam. Die 
Passagiere der Kombis, die vorbeigefahren sind, mussten alle aussteigen, anschließend ist der 
Kombi durch den Acker gefahren, und danach sind wieder alle eingestiegen!  
Beim Duschen mussten wir improvisieren, da man in Chucuito nur alle 3 Tage mal für wenige 
Stunden kaltes Wasser bekommt. Also mussten wir Jungs wohl oder übel in dieser eisigen 
Höhe auch noch kalt duschen, für die Mädchen hat Vicente extra Wasser heiß gemacht. 
Duschen sieht dann so aus, dass man mit einem Eimer „poco a poco“ Wasser über sich kippt 
und möglichst versucht, keinen Herzstillstand zu bekommen. Zugegeben, ich werde ich in 
Mollendo auch mit dem Luxus von warmem Wasser verwöhnt!  
Als wir die Grenze zu Bolivien passieren wollten, schickte uns ein Polizist zum nächsten und 
dieser uns wieder zurück zu einem anderen. Es war zum Verrücktwerden! Da ich meinen 
Passierschein mit Bleistift ausgefüllt hatte, musste ich alles nochmal ausfüllen und ich hatte 
gedacht, die Südamerikaner sähen sowas lockerer. Gringos zu schikanieren, scheint hier ein 
beliebter Zeitvertreib zu sein. Und weil den Polizisten dort wohl  wirklich sehr langweilig 
gewesen sein muss, tasteten sie kurz ein paar von unseren Rucksäcken ab. Drogen zu 
schmuggeln wäre hier ein leichtes Spiel, denn die Beamten haben nicht mal richtig 
reingeschaut!   
Nach ein paar Stunden Kombifahrt sind wir endlich in La Paz angekommen und konnten bei 
Michael, dem Koordinator der bolivianischen Voluntarios, in seinem Luxusappartment schlafen 
mit Blick über La Paz inklusive! Bolivien ist schon extrem billig und trotzdem haben wir auf dem 
Markt um jeden "Bolli" gefeilscht! Ich sehe es inzwischen gar nicht ein, nur wegen meiner 
weißen Gringo-Haut für alles mehr bezahlen zu müssen.  
In La Paz haben wir noch einige andere Voluntarios kennengelernt und sind mit ihnen in eine 
Fotoausstellung gegangen mit unglaublich beeindruckenden Fotos, die Bolivien in 
verschiedenen Facetten darstellen sollen. Ansonsten haben wir noch das "Valle de la Luna", 
eine mondähnliche Landschaft in der Nähe von La Paz, durchwandert.  
 
 
Plötzlich kam Karin auf Idee, einen kleinen Abstecher in den bolivianischen Regenwald zu 
machen. Wir 3 Voluntarios waren von dieser Idee natürlich hellauf begeistert und so sind wir 3 



Stunden weiter in die Touristenstadt Coroico in die bolivianische Selva gefahren. Dort haben wir 
erst mal á la „ Touri hoch 10“ in einem deutschen Restaurant Käspätzle gespeist, um dem 
peruanischen "pollo con arroz" zu entfliehen. Obwohl wir keine so gute Sicht hatten, da nun im 
Regenwald die Regenzeit beginnt, war es faszinierend, die Landschaft, die man sonst nur aus 
Filmen kennt, live zu sehen. Alles so grün, feucht und warm - mal erfrischend anders als die 
rote Wüste Mollendos! Abends hat uns der Pfarrer dort auf eine Cola eingeladen und wir bzw. 
eher Karin hat sich mit ihm ueber die momentanen politischen Probleme unterhalten. Politisch 
scheint dort einiges zu stagnieren und trotzdem steht an allen Wänden "con Evo avanzamos", 
sprich „mit Evo Morales schaffen wir den Fortschritt“.  
Übernachten konnten wir dort im Pfarrhaus mit Ausblick über den Regenwald! Der deutsche 
Voluntario Bernd hat uns noch seine Einsatzstelle gezeigt und uns in der Touristenstadt 
herumgeführt.  
 

 
Links: Im Urwald in Coroico; mitte: Sonnenuntergang in Copacabana am Lago Titicaca; 
rechts: Die Aussicht über den riesigen See geniessend 
 
 
Nach einer Übernachtung sind wir schließlich wieder zurück nach La Paz gefahren und ich bin 
heilfroh, dass wir das überlebt haben. Früher wurde die Straße nach Coroico „Straße des Todes 
genannt“, weil dort pro Woche bestimmt ein Bus verunglückte. Inzwischen ist die Strecke jedoch 
besser ausgebaut worden und es passiert viel weniger. Der Fahrer überholte jedoch tatsächlich 
bei dichtestem Nebel in den Kurven nach dem Motto "Wird schon nix kommen". Manchmal 
beneide ich die Peruaner bzw. Bolivianer ja um diese Gelassenheit ,- aber in diesem Moment 
war es einfach lebensmüde! Und irgendwie musste es ja kommen: Bei einem seiner 
Kamikazen-Überholmanoever sahen wir plötzlich die Scheinwerfer eines entgegenkommenden 
Lasters ca. 5 Meter vor uns! Ich hatte noch nie so viel Angst in meinem Leben, sogar der Fahrer 
erschreckte sich zu Tode. Nach einer Vollbremsung, kurzem Durchatmen ging die Fahrt weiter. 
Doch wer meint, der Fahrer hätte daraus gelernt, irrt gewaltig - schon beim nächsten LKW 
wollte er schon wieder zum Überholen ansetzen. Wir haben ihn höflichst gebeten, dies zu 
unterlassen, da wir die Fahrt nach Möglichkeit überleben wollten.  
Nach einer weiteren Übernachtung in La Paz fuhren wir weiter nach Copacabana, besichtigten 
die "Isla del sol" mit dem Boot, bezwangen den unglaublich anstrengenden Aufstieg auf einen 
Berg, von dem aus man eine unvorstellbare Aussicht über den Lago Titicaca und Copacabana 
hat, und übernachteten in einer Hostel für gerade mal 20 Bolivianos (2 Euro!!!), und diese 
Hostel gab echt was her. Am nächsten Tag passierten wir wieder die Grenze und kehrten "nach 
Hause", nach Peru zurück! Nach einer weiteren Zwischenübernachtung in Puno kam ich 
schließlich nach einer Woche Rundreise wieder „zuhause“ im derzeit nebligen, aber 
gemütlichen Mollendo an.  
 
Zwei Wochen sind seitdem schon wieder vergangen, die Zeit scheint hier noch schneller an mir 
vorbeizufliegen. Inzwischen habe ich mich sehr gut eingelebt und fühle mich von Tag zu Tag 
wohler in Mollendo. Außer der Arbeit in der Albergue würde ich noch gerne etwas anderes 
machen, um auch Leute von außerhalb kennenzulernen, die nichts mit der Albergue zu tun 
haben. Ich habe schon überlegt, in den Chor einzutreten, doch bisher fehlt mir einfach die Zeit 
dafür. Wenn ich nach der Arbeit nach Hause komme, bin ich erstmal froh, mich etwas ausruhen 
zu können. Ich habe auch schon ein paar Leute kennengelernt, wie z.B. Alivey, eine 



Mexikanerin, die 3 Jahre in Deutschland gelebt hat und nun hier in Mollendo für eine 
Tochterfirma von Thyssenkrupp arbeitet. Sie hat mir schon ein paar mal angeboten, mit dem 
Auto am Wochenende mit nach Arequipa hochzufahren, um ihre Freunde zu besuchen. 
Am 20. Oktober findet auch schon unser erstes Zwischenseminar in Chepén, ganz im Norden 
Perus statt, auf das ich mich sehr freue. Ich bin gespannt darauf, was die anderen Voluntarios 
zu erzählen haben, und wie es ihnen in ihrer neuen Heimat so ergeht. 
Ich könnte ohne Probleme noch ewig weiterschreiben und von Dingen erzählen, die in Peru 
komplett anders laufen als in Deutschland –  und hier ist wirklich alles komplett anders als in 
good old Germany. Das bedeutet aber nicht, dass hier alles besser wäre! Ich habe durchaus 
auch so manche Dinge in Deutschland wirklich zu schätzen gelernt! Einige der gravierendsten 
Unterschiede möchte ich im Folgenden etwas genauer beschreiben: 
                                   
 

                 Schulbildung und Unterrichtsmethoden 

 
Der Umfang der Hausaufgaben ist oft total übertrieben und gleichzeitig –meiner Meinung nach - 
unproduktiv. Zum Beispiel lernt ein Junge gerade in Mathematik, wie die Zweierreihe 
funktioniert!  Als Hausaufgabe muss er von 1000 bis 1500 (!!!) in der Zweierreihe zählen! Das 
sind schon drei bis vier Seiten und er hatte doch schon nach der ersten verstanden, wie man in 
Zweierschritten zählt. Ich konnte ihn leider nur schwer motivieren, diese  äußerst 
abwechslungsreiche“ Aufgabe zu Ende zu bringen, und er tat mir auch irgendwie leid. Ein 
anderes Beispiel: Englischunterricht. Ich wollte mich vor kurzem mit einem Mädchen auf 
Englisch unterhalten, die schon seit sage und schreibe 6 Jahren Englisch lernt! Als ich sie fragte 
"How are you", schaute sie mich nur unwissend an. Naja, ich habe es dann mal mit ein paar 
anderen Sätzen probiert; war jedoch alles nichts. Irgendwann bin ich drauf gekommen, dass es 
an der Aussprache liegen könnte. Also hab ich sie gefragt "Wod is yua neim?“, und prompt 
konnte sie mir antworten! Hier basiert das meiste auf Auswendiglernen, was natürlich meistens 
bedeutet, dass der Inhalt eigentlich gar nicht verstanden wird. DISZIPLIN wird hier in Peru 
immer großgeschrieben. Eine eigene Meinung zu bilden, wie wir es in Deutschland immer 
eingetrichtert bekommen haben, ist hier weniger gefragt. Ich habe mich anschließend mit 
meinem Gastvater über dieses Thema unterhalten und er meinte, dass der Lehrerberuf sehr 
"bajo" (also niedrig eingestuft) sei und die Lehrer oft selbst kein Englisch können. Auch sie 
haben alles in der Universität nur auswendig gelernt und bringen den Kindern viel Falsches bei! 
Um sich über Wasser halten zu können, müssen die meisten Lehrer zudem noch andere Berufe 
ausüben, wie z.B. Taxifahren. Nur die reichen Eltern können ihre Kinder auf "colegios privados" 
schicken, um ihnen eine etwas bessere Bildung zu ermöglichen. Hier wurde mir schon wieder 
dieser Teufelskreis der Armut bewusst, denn wie soll  ein Armer aufsteigen können, wenn er 
nicht einmal die wichtigste Voraussetzung - nämlich die Schule - dafür bezahlen kann? Die 
Ungerechtigkeit wird mir hier täglich vor Augen geführt, ich bekomme es hier jeden Tag hautnah 
mit. Dadurch, dass ich in der Albergue mit den sehr armen Kindern arbeite und zuhause die 
Verhältnisse meiner reichen Familie sehe, ist der Unterschied natürlich noch deutlicher sichtbar. 
Da kann ich doch gleich viele Dinge, die  mir in meiner Schule "ungerecht" erschienen, viel 
schneller relativieren, denn im Vergleich zu dem hier war das alles nichts... 
 
 

                                     Lautstärke: 

 
Der Lautstärkepegel hier ist bestimmt 10 Mal so hoch wie in Deutschland. Dadurch, dass hier 
sowas wie Isolierung eigentlich gar nicht existiert, sind noch so geringe Geräusche überall im 
Haus hörbar. Zum Beispiel läuft jetzt gerade der Fernseher, weil meine kleine Schwester Mariel 
irgendwelche Kinderprogramme schaut, ungefähr auf dem Niveau der Teletubbies. Mit der 
Lautstärke des Fernsehers lässt sie die Menschen aus der Nachbarschaft und leider auch mich 
an diesem Programm teilhaben. Außerdem läuft unten im Restaurant so laut Musik, dass in 
Deutschland schon die Polizei vor der Tür stehen würde. Nach dem Motto "Je lauter, desto 
besser die Musik" wird hier gnadenlos alles auf höchste Lautstärke gedreht, übrigens auch 



nachts. Wer würde in Deutschland schon in ein Restaurant gehen, in dem die Musik so laut ist, 
dass man sich nicht mehr unterhalten kann? 
Vorhin habe ich hier im Wohnzimmer mit meiner Schwester telefoniert, und auf einmal drehte 
mein Gastbruder Osmar die Musik am Computer so laut auf, dass ich mein eigenes Wort nicht 
mehr verstehen konnte. Für mich wirkt das in erster Linie natürlich ziemlich unhöflich, aber das 
machen hier alle so – es scheint ganz normal zu sein. Ohne böse Absicht! Ich habe ihn dann 
darauf hingewiesen, dass ich nichts mehr verstehen kann, und er hat sofort leisergedreht. 
Heute morgen wollte ich nach einer anstrengenden Woche in der Albergue mal wieder richtig 
schön ausschlafen. Leider wurde mir dabei ein dicker bzw. lauter Strich durch die Rechnung 
gemacht: Schon um 8 Uhr drehten meine Gasteltern ihre peruanische Folkloremusik so laut auf, 
dass ich senkrecht im Bett stand. Ich werde mir demnächst Ohropax kaufen, um diesem 
Lautstärkepegel auch mal gelegentlich entfliehen zu können. Ich komme mir in meinem Zimmer 
manchmal eher vor wie auf einem Rummelplatz.  
Auch wenn ich morgens zur Albergue laufe oder in der Stadt bin, überall hupt es in den 
verschiedensten Varianten (die Peruaner haben ein Faible für Hupgeräusche), im Hintergrund 
natürlich der liebliche Klang von Alarmanlagen und dazu die laute Musik aus den Tiendas. Und 
ich bin ja nicht mal in einer Großstadt, sondern in meinem kleinen Mollendo!  
Ich habe mich inzwischen schon an diesem Lärmpegel gewöhnt. Wenn ich in 10 Monaten 
wieder nach Deutschland kommen werde, wird mir wahrscheinlich alles plötzlich so leise 
vorkommen ! 
Übrigens gehört es auch zu jeder Messe dazu, dass öfters mal ein Handy klingelt. In 
Deutschland würde man sofort das Handy beschämt ausschalten! Hier läuft es in etwa so ab: 
Erstmal merkt der- oder diejenige nicht, dass es sein oder ihr Handy ist, das klingelt, d.h. das 
Handy klingelt immer lauter und immer lauter. Irgendwann merkt es die betroffene Person, holt 
ganz langsam das Handy aus der Hosentasche ("probiers mal mit Gemütlichkeit"), geht dran 
und telefoniert. ¡Null problemo! So ist das übrigens auch im Kino. Laut reden und telefonieren 
während der Messe oder im Kino wird hier irgendwie nicht als Störung empfunden.  
Gestern abend war ich mit meiner Gastfamilie im Colegio meines Gastbruders, da dort die 
Jahresfeier stattfand. Viele Tänze, begleitet von lauter Musik natürlich. Eine ebenfalls große 
Schwäche haben die Peruaner für Silvesterböller. Die sind hier aber ungefähr in der Lautstärke 
eines Chinaböllers D. Zudem wird nicht nur ein Böller angezuendet, sondern gleich eine ganze 
Kette. Das wird bei Geburtstagen, Restauranterpöffnungen, Hochzeiten, etc. gemacht. Damit 
sollen die bösen Geister verjagt werden.  
 Unten im Restaurant singen sie gerade Karaoke, ich könnte von der Lautstärke her problemlos 
mitsingen...  
 
 

                                           Wasser 

 
Obwohl ich in einer ziemlich reichen Familie wohne, ist es nicht selbstverständlich, fließendes 
Wasser zu haben. Es kam schon vor, dass wir eine Woche kein Wasser hatten, da die 
Angestellten des Wasserwerks mal wieder gestreikt haben. Als nach einer Woche endlich 
wieder Wasser aus dem Wasserhahn kam, freute ich mich wahnsinnig darüber.  
Wenn ich in Deutschland Durst hatte, konnte ich einfach den Wasserhahn aufdrehen und nach 
Belieben trinken. Wenn ich das hier genauso machen würde, bekäme ich wahrscheinlich die 
schlimmsten Magenkrämpfe. Das Wasser hier muss zuerst abgekocht werden, bevor man es 
trinken kann. Außerdem schmeckt es einfach scheußlich und ist nicht ansatzweise mit dem 
guten Laufer Wasser zu vergleichen. Kein Wunder, dass die Hälfte des Tees aus Zucker 
besteht. Viele Dinge waren in Deutschland für mich selbstverständlich und sind mir im Alltag gar 
nicht aufgefallen. Erst hier merke ich, in welchem Luxus ich die letzten 20 Jahre gelebt habe. 
 
 

                                   Glaube und Kirche 

 
Der Durchschnittsperuaner ist deutlich gläubiger als der Durchschnittsdeutsche. Egal wo man 



ist, die Religion begegnet hier einem immer und überall. Sie ist einer der wichtigsten 
Bestandteile im Leben eines Peruaners. Wie ich vorher schon erwähnt habe, wird hier vor und 
manchmal auch nach dem Essen gebetet. Es kommt manchmal sogar vor, dass meine 
Gastfamilie vor dem Essen Textstellen aus der Bibel laut vorliest! Viele Kinder hier tragen ein 
Kreuz oder einen Rosenkranz um den Hals. Ich gehe mit meiner Gastfamilie jeden Sonntag in 
die Kirche und auch dort fällt mir der große Unterschied zu Deutschland auf: So voll, wie die 
Kirchen bei uns vielleicht an Weihnachten sind, sind sie hier jeden Sonntag. Ich habe mich mit 
meiner Gastmutter vor kurzem über Vegetarier, von denen sie gar nichts zu halten scheint, 
unterhalten! Sie meinte, Gott schenkte uns Menschen die Tiere, damit wir sie essen können. 
Weshalb sollten wir die Geschenke Gottes abschlagen? Die Religion und der starke Glaube 
vereint die Peruaner, 80% der Bevölkerung sind katholisch. Ich bin hier bisher noch niemandem 
begegnet, der auch nur ansatzweise Gott oder Religion in Frage stellen würde. An meinem 
ersten Tag in der Gastfamilie meinte mein Gastvater, dass sie meinen Aufenthalt bei ihnen als 
eine von Gott gegebene Mission sehen und sie ihm dafür danken.  
 
 

 
                                            Politik 

 
Wenn man hier in Peru die Nachrichten einschaltet, bekommt man nur wenig über die Politik 
aus dem In- und Ausland mit. Es scheint hier irgendwie niemanden sonderlich zu interessieren. 
In den Nachrichten bringen sie Meldungen wie beispielsweise „Das Kind hatte eine Woche lang 
ein  Sol-Stück im Magen“. Das Ganze bewegt sich eher auf dem Bildzeitungs-Niveau.  Als wir 
noch in Lima waren, haben wir uns eine deutsche Zeitung gekauft und uns aus ihr ein besseres 
Bild über die politische Lage Perus verschaffen können, als mit einer anderen peruanischen 
Zeitung, die wir gekauft hatten. Dass es hier alleine 4 Fußballzeitungen gibt, sagt eigentlich 
alles!  
Momentan ist Alan García Präsident von Peru, der jedoch politisch überhaupt nichts gebacken 
zu bekommen scheint! Das Paradoxe ist ja, dass er in den 90er Jahren schon mal an der Macht 
war und sich schon damals durch Inflation und enormen Preissteigerungen viele Feinde 
gemacht hat. Hier in Peru herrscht Wahlpflicht, d.h. jemand, der nicht wählen geht, muss Strafe 
zahlen. Wo steckt in diesem System bitte die Demokratie? Der Gegenkandidat von Alan García 
wäre anscheinend noch viel schlimmer gewesen, und so ist García zum zweiten Mal Praesident 
geworden, obwohl ihn eigentlich keiner leiden kann!  
 
 
 

                                      Musik und Tanz 

 
Direkt nach der Religion folgt die Musik und der Tanz im Leben eines Peruaners. Die Kinder 
lernen gleichzeitig mit dem Laufen das Tanzen und können es dementsprechend auch 
wahnsinnig gut! Man sagt nicht umsonst, die Südamerikaner hätten den Rhythmus im Blut. Zu 
jeder Fiesta gehört auch selbstverständlich das Tanzen und laute Musik. Als wir in Lima eines 
Abends zusammensaßen und mit ein paar Peruanern gemütlich Bier tranken, fragte mich auf 
einmal Jhon irritiert, ob wir keine Lust hätten zu tanzen, oder warum wir sonst nur auf den 
Stühlen hocken würden? Er konnte nicht begreifen, dass wir einfach nur so unser Bier trinken, 
ohne dazu zu tanzen. Wenn hier getanzt wird, läuft das so ab: Mann und Frau stehen sich in 
zwei Reihen gegenüber und tanzen zusammen, ohne sich jedoch in die Augen zu schauen. 
Was ich sehr beeindruckend fand, war, als  eine alte Oma, der das Laufen schwerzufallen 
schien, auf einmal aufstand und anfing zu tanzen, als wäre sie wieder in ihre Jugend 
zurückgekehrt. Ich dachte, ich sehe nicht richtig! 
Groß zu variieren scheint die Musik hier jedoch nicht, die aktuellen Hits von Grupo 5, Grupo 
Kaliente, Grupo Nektar, den Daddy Yankees oder wie sie sonst so alle heißen, werden von 
morgens bis abends rauf und runter gehört, so dass ich bei den meisten Liedern inzwischen 



schon mitsingen kann. In der Abergue fragen mich die Kinder oft, ob wir in Deutschland auch 
Cumbia hören. Wenn ich das verneine, schauen sie mich oft nur mitleidig an. 
 
 

                           Schönheitsideal vs. Gringo 

 
Egal, ob in Zeitschriften, im Fernsehen, auf irgendwelchen Plakaten oder auf Cd-Covers - man 
findet hier ausschließlich weiße Models abgebildet. Ich habe hier schon oft gehört, dass ich 
„ojos bonitos“ hätte, da meine Augen grün und nicht braun seien. Außerdem fragen mich die 
Kinder in der Albergue oft, ob ich nicht mit ihnen die Haare tauschen kann, da sie viel lieber 
blondes Haar hätten. Schon komisch irgendwie, bei uns in Deutschland wollen alle möglichst 
braun sein und eher dem südländischen Typ entsprechen, und hier wollen sie genau das 
Gegenteil. Jeder scheint das zu wollen, was er nicht hat - die Welt ist schon verrückt! 
Trotzdem sind hier viele Menschen sehr misstrauisch gegenüber den Gringos. Wenn ich durch 
die Straßen laufe, werde ich oft angestarrt, als sei ich ein Alien. Ich weiß jetzt, wie sich ein 
Dunkelhäutiger in Deutschland vorkommen muss... 
Außerdem gibt es hier 2 Arten von Preisen, den normalen Preis für Einheimische und den 
deutlich teureren Gringo-Preis. Wenn man nicht aufpasst, wird man hier als Gringo ganz schnell 
über den Tisch gezogen. Taxis kosten hier in Mollendo grundsätzlich einen Sol (25 Cent), bei 
weiten Strecken können es auch mal 2 Soles werden. Als ich das noch nicht wusste, knöpfte 
mir der eine Taxifahrer doch tatsächlich 8 Soles ab! Wenn ich mit dem Taxi fahre, werde ich 
immer gefragt, aus welchem Land ich komme. Wenn ich dann „Alemania“ sage, antworten die 
meisten „Aaah, dort drüben gibt es gute Fußballspieler“. 
 

                                          Fußball 
 
Der Fußball nimmt hier in Peru, wie in ganz Lateinamerika, einen riesigen Stellenwert ein. Die 
meisten Leute hier kennen fast alle bekannten Fußballspieler auf der Welt und können mir z.B. 
von allen deutschen Fußballern sagen, in welchem Verein sie spielen oder gespielt haben. Und 
damit wissen sie mehr über die deutschen Fußballer als ich selbst.  
Viele Leute hier schauen auch die deutsche Fußball- Bundesliga an! Wenn sie hören, dass ich 
aus Deutschland komme, fällt ihnen meistens gleich ein, dass in Deutschland drei peruanische 
Fußballer spielen: Farfán, Guerrero und Pizarro. Die Fußballspiele hier sind deutlich 
emotionsgeladener, schneller und mit mehr Körperkontakt. Die Kommentatoren leben quasi mit 
den Spielern mit und sobald ein Tor fällt, folgt ein 2-minütiges „gooooooooooool“, was kurze Zeit 
später nochmal wiederholt wird. Diese emotionsgeladenen Kommentatoren kennt man bei uns 
noch aus den ganz alten Fußballspielen. Dass hier in Südamerika alles ein wenig lockerer 
gesehen wird, fiel mir bei dem Spiel Kolumbien gegen Paraguay auf: Plötzlich fielen mitten im 
Spiel die Scheinwerfer im Stadion aus, und es wurde dunkel. Das Spiel wurde dann so lange 
unterbrochen, bis die Scheinwerfer wieder angingen. 
 
 

                                   ĂHora peruanañ 

 
Wie in ganz Lateinamerika ist hier in Peru die Zeit ein sehr dehnbarer Begriff.  
Zeitpunkte dienen hier nur der ganz groben Orientierung. Wenn man abmacht, sich um 8 zu 
treffen, kann daraus auch ohne Probleme 9 oder 10 Uhr werden. An Filis Geburtstag warteten 
wir beispielsweise 2 Stunden, bis er endlich kam, und keiner hat sich auch nur irgendwie 
darüber beschwert. Wenn um 7 Uhr die Kirche offiziell anfängt, trudeln die Leute ab halb 8 
allmählich ein und werden dafür keineswegs krumm angeschaut. Da ich selbst in Deutschland 
ständig zu spät kam, war die „hora peruana“ eigentlich gar keine große Umstellung für mich! 
Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, weshalb diese ständige Ruhe und Gelassenheit der 
Peruaner im Verkehr nicht zutrifft... 
 



 

                                      Korruption 

 
Wer in Peru Geld hat, kann sich eigentlich alles leisten. Beim Arzt kann man für ein bisschen 
Trinkgeld seine Wartezeit verkürzen, und wer beim Schwarzfahren erwischt wird, steckt dem 
Polizisten etwas Geld zu und darf weiterfahren! Im Straßenverkehr trifft man daher inzwischen 
auch fast nur noch Polizistinnen an, da die Frauen weniger korrupt sind als die Männer. Neben 
der Korruption spielt die sog. Vetternwirtschaft ebenfalls eine große Rolle. Vieles wird hier unter 
der Hand geklärt. Da Mollendo nicht sonderlich groß ist, kennt eigentlich jeder jeden. Als ich Fili 
z.B. sagte, dass ich nicht über einen internationalen Führerschein verfüge, sagte er nur „No te 
preocupes, los policías son mis amigos“.  
 
 
 

                             Cariño und Herzlichkeit 

 
„El Grupo 5, con mucho cariño“ – so fängt ein Lied der bekanntesten Cumbia-Gruppe Perus an. 
Cariño ist hier sehr wichtig, der Umgang ist untereinander  sehr warm und herzlich. Bei 
Begrüßungen bekomme ich meistens einen Kuss auf die Backe gedrückt, selbst wenn ich die 
Leute gar nicht kenne. Außerdem wurde ich schon von vielen Leuten zu ihnen nach Hause 
eingeladen, oder bekomme gesagt, dass ich immer, wenn ich will, bei ihnen zuhause 
vorbeischauen könne. Als ich nach Bolivien gereist bin, hat mir davor noch eine Frau von hier, 
aus Mollendo, die Adresse ihrer Familie mitgegeben, die dort in Bolivien wohnt und bei der ich 
übernachten könne. Gastfreundschaft ist hier sehr wichtig. Wenn man sich mit den Leuten 
unterhält, sagen sie ganz oft „amigo“ zu einem. Außerdem wird vielen Wörtern hier die 
Verniedlichung „-ito“ angehangt. Es hört sich oft schon lustig an, wenn sie sich mit „papito, hijito, 
mamita“ ansprechen. Kein Wunder, dass wir Deutsche im Vergleich dazu sehr kalt und 
abweisend wirken. 
 
 
Da in drei Monaten bereits der nächste Rundbrief ansteht, möchte ich nun an dieser Stelle 
meinen ersten Voluntario-Rundbrief abschließen und denke, dass ihr nun einen guten Eindruck 
von Peru und meinem Leben hier bekommen habt. 
Obwohl es mir hier ziemlich gutgeht, denke ich oft an euch in Deutschland und weiß nun auch, 
was das Wort „Heimweh“ wirklich bedeutet. Außerdem möchte ich allen Leuten danken, die 
mich durch ihre regelmäßigen E-Mails/Anrufe über die Geschehnisse in Deutschland auf dem 
Laufenden halten. Ich freue mich jedesmal sehr darüber! Zudem grüße ich alle anderen, die 
gerade im Ausland sind. Viele Grüße nach Australien, Chile, Costa Rica, Neuseeland, Israel, 
Frankreich, Lettland oder wo ihr sonst gerade so seid! 

 
 
Les extraño mucho, 
muchísimos saludos cariñosos a todos ustedes y un abrazo fuerte,  
 
von eurem 
 
Lars (Larsito, Large, Larsch, Hans, profe, el alemán) aus dem fernen Mollendo 
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